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Offene Hauslehrerftelle. 


In einem Luſtſchloß auf dem Lande 
Wird für drei junge Herrn vom Stande, 
Des Namens großer Ahnen werth, 

Ein Lehrer Knall und Fall begehrt. 

Für das geſchickteſte Subject 

Iſt ſchon der Kammertiſch gedeckt. 

Zu merken: Der Begehrte fei 

An Seel und Körper fehlerfrei. 

Sehr gut! er fei ein Vielgereiſter 

Und auch der freien Kuͤnſte Meiſter. 


Sind ihm, wie wir im Sprichwort ſagen, 


Die Augen größer als der Magen; 
Das heißt: iſt er ein ſchwacher Eſſer 
Und laſſer Trinker; deſto beſſer! 
Franzoͤſiſch, Engliſch, wie Latein, 
Muß von der feinſten Sorte ſein; 
Gewurzelt ſteh' er, gleich der Eiche, 
In der Gelahrtheit weitem Reiche. 
Den Plato hab' er ganzlich inne, 
Und griechiſch den Homer im Sinne. 
Im Nothfall muß vor allen Dingen 
Ihm ein galanter Vers gelingen; 
Auch auf des Forſtes gruͤner Bahn 
Hab' er ſich gruͤndlich umgethan. 
Daß er mit Floͤt' und Violine 


In Winterſtunden uns bediene, 
Mit manchem Schwank von Fee'n und Rittern 
Das Zwerchfell wiſſe zu erſchüttern a 
Nach muthig froh beſtandner Jagd, 

Nun, das verſteht ſich ungeſagt. 

Er ſoll das Kleeblatt unfrer Lieben 

Im Reiten, Tanzen, Fechten üben 

In jeder arbeitsfreien Stunde 

Ergögt ihn die Dreſſur der Hunde; 

Und, treibt er's damit nach den Regeln, 

So darf er auch am Sonntag kegeln. 

Doch da der Herr, der Alles lenkt, 

Vielleicht uns noch ein Kleines ſchenkt, 

So ſei der Punkt ihm nicht verſchwiegen: 

Er muß das Kind mitunter wiegen, 

Und auch zu Zeiten ſich bequemen 

Das Pfand auf ſeinen Schooß zu nehmen. 
Dann ſei er im Verſchnitt von Haaren 

Und im Raſiren wohl erfahren; 

Der Jahrgehalt macht hundert Gulden 

Nebſt Tilgung der Studentenſchulden: 

Doch duͤrfen dieſe Lapperei'n 

Nicht über fünfzig Gulden fein. 

Bollführt er Alles mit Geſchmack, 

So giebt's auch Schnupf⸗ und Rauchtaback. 
Und endlich, wenn er treffend malt, 

Wird Oel und Pinſel baar bezahlt. 


BR! 


ie Entführung. 
(Fortſetzung.) 

Ein matter Lichtſtreif, der im Oſten das 
nächtliche Firmament ſäumte, verkündete den 
jungen Tag, und noch hatte kein erquikender 
Schlummer ſich auf Clementinens Auge ger 
ſenkt. — Das ſchwere Haupt iu die Hand ge⸗ 
fügt ſtarrte fie raſtlos in die Dunkelheit, die 
ſie umgab. Nacht war es in ihrer Seele, 
Nacht um ſie her, und als der bleiche, kalte 
Morgen ſie überraſchte, brachte auch er ihr 
keinen Troſt, vielmehr nahm ihre Aufregung 
mit jedem Augenblicke noch zu. Sie ſprang 
von ihrem Lager, hüllte die erſtarrteu Glie⸗ 
der in einen Mantel, floh aus dem Ge 
mache, aus dem Hauſe, deſſen übrige Bewoh⸗ 
ner noch im tiefen Schlummer lagen, in den 
Garten, durch eine lange Allee jener An⸗ 
höhe zu, die wir bereits kennen. Die rei⸗ 
zende Landſchaft, die ſie von dieſem Punkte 
aus ſo oft mit Entzücken betrachtete, wo ſie 
an manchem ſchönen Abende den Untergang 
der Tages» Königin belauſchte, war verſchwun⸗ 
den; dichter Nebel, der wie ein graues, wo⸗ 
gendes Gewölk dem ängſtlich forſchenden Auge 
jeden Blick in die Ferne verhüllte, umgab fie; 
kein Ausweg, wohin ſie blickte. „Ruhe! 
Nuhe;“ rief ſie und preßte krampfhaft die 
Hand auf das ſtürmiſch klopfende Herz; ich 
will kalt und ruhig ſein, will überlegen, wie 
ich Frieden finden kann. Ach, wohin ich blicke, 
tritt die Verzweiflung mir entgegen. Was 
ich auch beginne, ich werde unrecht handeln. 
Soll ich dem mahnenden Rufe der Pflicht 
folgen, um ewig elend zu ſein, und den Freund 
meiner Seele elend zu machen? — oder ſoll 
ich dem Manne folgen den ſich mein Herz unter 
Tauſenden erwählt, und — die Verachtung der 
ganzen Welt auf mich laden? Wie löſe ich den 
entſetzlichen Zwieſpalt meiner Seele, wie ver⸗ 
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ſöhne ich die widerſtreitenden Gefuͤhle, die 


meine Bruſt zerrreißen? Mein Gott, mein 
Gott, Du allein vermagſt in die Tiefe meines 
Herzens zu blicken, o erleuchte Du das Ge⸗ 
müth Deines zagenden, verirrten Kindes! 
Sende mir Troſt, ſende mir Kraft;“ und heißer 
entſtrömten Thränen ihren Augen. Ach, ihr 
zerriſſenes Gemüth fand auch im Gebete keine 
Erleichterung. — Sie ſchickte ſich endlich, da ihr 
die Kälte doch anfing unerträglich zu werden, 
zum Heimweg an und trat in das Wohnzimmer, 
wo fie Anna ſchon befchäftigt fand, das Früh⸗ 
ſtück zu ordnen. Blühende Topfgewächſe an 
den Fenſtern verbargen dem Auge das winter— 
liche Gewand, in das die Natur gehüllt war, 
und zwiſchen dieſem bunten, prangenden Flore 
ſtand ein gelber Käfig mit einem allerliebſten 
Kanarienvogel der den neuen Morgen mit 
hellem, freudigem Gezwitſcher begrüßte. Das 
flackernde Feuer im Ofen verbreitete eine be⸗ 
hagliche Wärme. Ein runder Tiſch, der vor 
einem ſchwarzen Divan ſtand, war mit einer 
blendend weißen Serviette bedeckt, und von 
hier ſtrömte der Kaffee ſeine aromatiſchen 
Düfte aus; Anna eilte Clementinen entgegen 
und drückte mit frohem, heiterm Lächeln ihre 
Hand: doch dieſe Hand war fo ftarr und kalt, 
daß jene faſt zurückfuhr. „Was fehlt Dir, 
meine Clementine?“ fragte fie änglich, „bift 
Du krank?“ — „Krank?“ wiederholte jene 
ſchmerzlich, „nein, mein Herz, wenigſtens nicht 
in dem Sinne, wie Du glaubſt. Ich habe 
ſchon einen Spaziergang in den Garten ge⸗ 
macht.“ — „In den Garten?“ unterbrach fie 
Anna erſchrocken, „in dieſem Morgennebel, 
willſt Du Dich denn mit Gewalt verderben, 
hält ſich in dem Garten etwa ein geheimer 
Zauberer auf, der Dich in ſeine Nähe bannt 
und Dir die Stürme der Natur vergeſſen 
macht? Wahrlich ich begreife Dich nicht mehr, 
Du die Aeltere, und ſo unbeſonnen? — „O, 
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meine Anna, zürne mir nicht auch, ach wüßteft 
Du, wie ich leide; doch davon hat Dein hei⸗ 
terer unbefangener Sinn keine Ahnung. Dein 
Herz iſt ein klarer Kryſtall, der von keiner 
Leidenſchaft getrübt wird, Du biſt glücklich, 
aber ich!“ rief fie händeringend, „was ſoll 
noch aus mir werden?“ — „Ei ſagte Anna, 
ſich zum Scherzen zwingend, „ich dachte, das 
rüber wäre das Parlament ſchon einig, Frau 
von Wertheim.“ Clementine ſchüttelte heftig 
den Kopf. „Oder,“ fuhr Anna fort, „ſollte 
es wirklich möglich ſein, daß Du die Hand 
dieſes trefflichen Mannes ausſchlagen könnteſt? 
Ich bitte Dich, ſprich.“ „Nein, meine Schwer 
ſter. Ich liebe ihn nicht und werde niemals 
ihn lieben können,“ ſprach Clementine feſt, 
„und ſoll ich mich und ihn unglücklich machen? 
Nein, er verdient ein Herz, das nur allein 
für ihn ſchlägt, nicht das meine.“ — „So wäre 
es am Ende doch wahr was man ſich in die 
Ohren flüftert,” rief Anna mit bitterm Vor⸗ 
wurf, „Dein Herz könnte an jenem Elenden 
hangen? Das hätte ich nicht gedacht; haft 
Du die Folgen auch erwogen, weißt Du auch, 
daß der Vater ihn nie Sohn nennen wird? 
Clementine, meine Clementine, die ich zu 
meinem Vorbild gemacht, der ich mich bemühte 
nachzuſtreben; dieſelbe Clementine, deren gro— 
ßes, ſtolzes Herz nur für das höchſte ſchlug 
die erhaben war in ihren Gefühlen über alles 
Niedere und Gemeine, liebt einen Mann, den 
ſie doch verachten muß. Und kann Ver⸗ 
achtung ſich mit Liebe einen?“ — Du böfes 
Schweſterchen,“ flüſterte Clementine ſchmerzlich 
lächeld, „wie kommt ſolch hartes Urtheil in 
Deine weiche Seele, daß Du erbarmungslos 
einen Mann verdammſt, den Du faſt gar nicht 
kennſt? Der Schein trügt zuweilen, und oft 
it Der, den die Welt als einen Tugend— 
haften preiſt, minder gut, als Der, den ſie 
ſchmäht.“ „Du magſt recht haben,“ lenkte die 


Andere wieder ein, „aber ich bin ihm darum 
böſe, weil er uns Dein Herz raubte, weil ich 
Dich gern glücklich wiſſen mochte, und auf 
diefem Wege keine Möglichkeit dazu ſehe. 
Was hat er nur, das Dich ſo bezaubert? 
Sein dunkler Blick, das düſtere Feuer des— 


ſelben konnte mich erſchrecken, freilich fein Bes 


nehmen iſt anmuthig, ſeine Stimme ſanft und 
gewinnend, ſein Lächeln bezaubernd; aber mir 
daͤucht, feine Unterhaltung müßte wenig geiſt⸗ 
reich ſein, und in ſeinem ganzen Weſen liegt 
eine entſetzliche Schlaffheit, keine Kraft iſt in 
ſeinen Bewegungen. — Da hingegen Wert⸗ 
heim, dieſe edle, ſtolze kräftige Haltung, dieſe 
Würde, wäre eines Purpurs nicht unwerth; 
und iſt es nicht gerade die Kraft, die Größe 
die wir an den Männern lieben? ich konnte 
nur einen Mann lieben? an dem ich hinauf 
ſehen darf.“ — „Sieh', ſieh', Wertheim hat 
ja an Dir eine warme Vertheidigerin gefun⸗ 
den, aus dieſer kann eine Freundin, aus der 
Freundin die Geliebte werden, und uns iſt 
geholfen,“ ſiel Clementine raſch ein. — „Un⸗ 
ſere Anſichten ſind darin verſchieden. Du 
liebſt die Kraft, ich die hingebende Liebe; ein 
Mann, der mit ſtolzem Selbſtbewußtſein ent⸗ 
gegen tritt, flößt mir immer Scheu ein, und 
wenn ich zu ihm wie zu einer Gottheit auf⸗ 
blicken müßte, könnte ich nur Ehrfurcht, nie 
aber Liebe fühlen; der Mann, den ich lieben 
ſoll, muß mir gleich ſtehen, ich muß mit ſei⸗ 
nen Schwächen vertraut ſein, damit wir uns 
gegenſeitig Etwas zu verzeihen haben.“ — 
Die Unterredung der beiden Madchen wurde 
durch den Vater unterbrochen, der eben in 
das Zimmer trat, mit ſeinen Töchtern das 
Frühſtück einzunehmen. Anna hing ſich ſchmei⸗ 
chelnd an ſeinen Hals, „mein gutes, aller⸗ 
liebſtes Väterchen,“ rief ſie koſend, „haſt Du 
den Vall ſchon ausgeſchlafen? — Wir danken 
Dir auch recht herzich für das Vergnügen. 
4 
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Sie fuchte durch ihr Geplauder ſeine Auf 
merkſamkeit von Clementinen abzuwenden, die 
bleich und niedergeſchlagen da ſaß; doch un⸗ 
möglich konnte ihm ihr zerſtörtes Weſen ent⸗ 
gehen. 

Der Regierungsrath Wellau war ein ern 
ſter Mann, der aber ſeine Kinder ſehr liebte, 
und ſie in ſeinem Sinne glücklich zu machen 
ſtrebte. Er blickte Clementinen ſcharf in die 
Augen, die fie nicht zu erheben wagte; „Mäd⸗ 
chen, was haſt Du?“ redete er ſie finſter an, 
„Du machſt mir ſeit einiger Zeit viel Kum⸗ 
mer, während Du mir ſonſt nimmer den ger 
ringſten Anlaß zur Klage gegeben haſt. Mache 
nicht, daß meine Langmuth ermüdet und ich 
Dir ernſtlich zurne. Hörſt Du wohl, hoffe 
nimmer, mich zu bewegen, Deinen romanti⸗ 
ſchen Ideen nachzugeben. Von Herzen wün⸗ 
ſche ich das Glück meiner Kinder, aber ich 
muß auch beſſer als ſie verſtehen, was ihnen 
frommt; und müßte ich mir nicht ſelbſt Vor⸗ 
würfe machen, wollte ich Deine überſpannten 
Wünſche erfüllen, die Dich in der Folge nur 
elend machen können, und die Du nur zu 
bald bitter bereuen würdeſt. Sei wieder meine 
gute, verſtändige Tochter, die ihrem Vater 
nur Freude macht; nimm Deine Vernunft zu 
Hülfe, denke einmal recht ernſtlich, ohne Schwär⸗ 
merei, über das nach, was Du gewollt, und 
ich hoffe meine Clementine wird ihre Thor— 
heit einſehen und belächeln.“ Clementine wollte 
ſprechen, doch fie vermochte kein Wort zu er—⸗ 
wiedern, ſtumm beugte ſie ſich auf die Hand 
des Vaters, deſſen unbeugſamer Wille ihr 
nur zu wohl bekannt war, und benetzte ſie 
mit einer glühenden Thräne; dann entfernte 
fie ſich aus dem Gemache, und der Negier⸗ 
ungsrath ſah ihr mit einem finſtern Blicke, 
Anna trarig ſeufzend nach. 

Das feierliche Glockengeläute von allen 
Thürmen rief die Frommen zum Tempel des 
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Herrn; doch nur Wenige konnten ſich heute 
entſchließen, ihr heimlich trautes Stübchen 
zu verlaffen, um ſich in die feuchte Damme⸗ 
rung zu begeben, denn der Tag war im Kom⸗ 
men geſchieden, und die Glocken hallten wie 
ein fernes, dumpfes Grabgeläute. — Unter 
dieſen Wenigen war Clementine, die das elters 
liche Haus verlaſſen hatte, nicht um ſich in 
das Gotteshaus zu begeben, ſondern ihrem 
Eduard Kunde zu bringen. Namenlos vers 
wundet war ihr Herz bei dem Gedanken an 
all' die Härte, die Schmach, den Hohn, die 
man von allen Seiten auf den Geliebten 
häufte, den ſie nicht einmal, wie ihr warmes 
Gefühl es ihr geboten, vertheidigen durfte; 
doch all' dieſe Urtheile hatten es auch nicht 
einen Augenblick vermocht, fein Bild in ihrer 
Seele zu trüben; nein, wäre es möglich ges 
weſen, daß ihre Liebe noch an Innigkeit hätte 
zunehmen können, es waͤre jetzt geſchehen, wo 
der arme Eduard, von der ganzen Welt ver— 
kannt, nur in ihrer Zärtlichkeit Erſatz finden 
konnte. — Sie eilte mit haſtigen Schritten 
über einen großen Platz, der den oberen Stadt- 
theil durchſchnitt, dem daran grenzenden Parke 
zu. Oft ſtand fie ſtill um Athem zu ſchoͤpfen, 
und die Richtung wahrzunehmen, nach der 
ſie ſich wenden mußte. Je näher ſie dem 
Ziele kam, deſto unſicherer wurde ihr Schritt; 
noch hatte ſie keinen Entſchluß gefaßt, keinen 
Ausweg gefunden. Ihre Vruſt arbeitete im⸗ 
mer heftiger, ihre Gedanken drehten ſich in 
bunten, wirren Kreiſen um ſie her, und der 
feine rieſelnde Duft, den fie unaufhörlich eins 
athmen mußte, raubte ihr faſt das Bewußt⸗ 
ſein. Keuchend, mit kurzem, fliegendem Athem 
erreichte ſie endlich das Ufer des Fluſſes, der 
ſich hier wie ein ſchimmerndes Silberband durch 
reizende Anlagen ſchlaͤngelt, und wo ein Nas 
chen immer bereit ſtand, die Spaziergänger 
in eine hier angelegte Badeanſtalt, wie auch 
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nach einem entlegeneren Stadttheil uͤberzu⸗ 
fahren; doch im Winter war hier Alles düſter 
und öde; es wäre faſt ein Wunder zu nennen 
geweſen, wenn ſich im Spätherbſt oder Win⸗ 
ter ein Wanderer hierher verirrt hätte; die 
einzigen lebenden Weſen, Schaaren von Droſſeln 
und Schwarzamſeln, ſuchten ſich hier ihr ſpaͤr— 
liches Futter, und verbreiteten, vereint mit dem 
Sturmwinde, der durch das dürre Laub raſſelte, 
ein unheimliches Leben. Hier, an dieſem 
Orte der Trauer, ſuchte die Liebe einen ſtillen 


Zufluchtsort. 
„Cortſetzung folgt). 


Marquis Poſas Tod. 


Welchem deutſchen Leſer wäre wohl die 
Perſon des Marquis von Poſa, der in 
Schillers „Don Carlos“ eine ſo hervorra— 
gende Stelle einnimmt, unbekannt? Es wird 
auch wenige geben, die nicht wüßten, daß 
dieſer edle Charakter kein Gebild der Phanz 
taſie, ſondern ein hiſtoriſches Weſen iſt; wir 
glauben daher keinen Fehlgriff zu thun, wenn 
wir die wahre richtige Urſache, warum König 
Philipp von Spanien dieſen Mann ſo blutig 
haßte und verfolgte, hier mit kurzen Worten 
reaſſumiren. 

Es war in Madrid ein glänzendes, 
ritterliches Kampfſpiel veranſtaltet worden. 
Jeder Cavalier hatte ſich nach dem Tour— 
niergebrauche eine Dame gewählt, der zu 
Ehren er kämpfen wollte und deren Farbe 
er ſchon den Tag vorher öffentlich zur Schau 
tragen mußte. 

Am Vorabende des Kampftages befand 
ſich der ernſte Poſa bei der Königin Eli— 
ſabeth in großer Geſellſchaft. Dieſe Fürftin 
ließ ſich von ihm alle Damen nennen, welche 
ihre Nitter ſchon gewählt hatten. Es fand 
ſich zuletzt, daß alle durch Nang und Schön: 


heit ausgezeichneten Frauen und Fraͤuleins 
ſchon ihre Farben vertheilt hatten, und daß 
nur die Königin allein leer ausging. 

Das war übrigens eine ganz natürliche 
Sache; denn nur der Oheim der Königin, 
Don Juan, oder ihr Stiefſohn, Don Carlos, 
hätten Anſpruch auf eine ſolche Ehre machen 
dürfen, und beide hatten es nicht gewagt, 
ſich darum zu bewerben, weil ſie beide in 
die Königin verliebt waren und ſich bei dieſer 
Gelegenheit zu verrathen fürchteten. 

Die liebreizende Eliſabeth beklagte ſich 
bei dem Marquis ſcherzend über ihre Zurück 
ſetzung und über ihr Mißgeſchick, und ſetzte 
ſchalkhaft hinzu, daß fie gleichwohl nicht ger 
ſonnen ſei hinter den übrigen Damen zuruͤck⸗ 
zubleiben; bevor fie ihm aber ihren Ritter 
nenne, möge er ihr doch die Urſache ſagen, 
warum grade fie die letzte in der Kämpfer⸗ 
wahl geblieben ſei. 

Mit ernſtem, ruhigem Tone verſetzte 
Poſa: Gnädigſte Frau, man könnte daraus 
beinahe ſchließen, daß die kampfluſtigen Ca— 
valiere den übrigen Damen einen hoͤhern 
Grad von Schönheit beilegen, als Hochder— 
ſelben. N 

Dieſe ungalante, aber ganz dem Charakter 
des Marquis angemeſſene Vemerkung wurde 
ihrer Unſchicklichkeit wegen allgemein belacht. 
Nur die Königin wußte ſich zu faſſen, über⸗ 
wand ihre Lachluſt und ſprach mit gleicher 
Ernſthaftigkeit zu Poſa: Wohlan, Herr 
Marquis, um ſie für die wenige Schonung 
gegen meine Perſon zu beſtrafen, befehle ich 
Ihnen, bei dem morgigen Tourniere mein 
Kämpfer zu ſein, damit Ihnen der Spott 
zu Theil werde, für die Haͤßlichſte am Hoef 
eine Lanze gebrochen zu haben. 

Obgleich ſich dieſer Auftritt in Gegen— 
wart der vornehmſten Damen und Herren 
des Hofes zutrug, ſo ſchöpfte daraus der 
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finſtere Philipp dennoch Argwohn, als er 
die Sache erfuhr. Die Unterredung, meinte 
er, ſei von der Königin abſichtlich herbeigeführt 
worden, um den Marquis, der unbezweifelt 
ihr heimlicher Verehrer ſei, Gelegenheit zu 
verſchaffen, ſich ungeſtraft vor aller Welt für 
ihren Ritter zu erklären und mit ſeiner kraͤf⸗ 
tigen, unwiderſtehlichen Fauſt ihr zu Ehren 
die Siegerkrone zu erringen. 


Sein grundloſer Verdacht wuchs nicht 
wenig als der Marquis von Poſa am aus 
dern Tage mit einem herrlichen, blitzenden 
Schilde in den Schranken erſchien, auf welchen 
die Mittagsſonne mit der goldenen Umſchrift: 
„Ich entflamme jedes Herz,“ angebracht war; 
eine Galanterie, wodurch Poſa nur ſein uns 
geſchicktes Benehmen des vorigen Abends zu 
beſchoͤnigen ſuchte. 


Zum Unglücke trug der Ritter der Kö- 
nigin auch in den erſten beiden Rennen durch 
ſeine allgemein bekannte Bravour den Preis 
davon. Obgleich Poſa ſchon unzähliche 
Proben ſeiner Geſchicklichteit und Armeskraft 
im Kriege, wie in Luſtkämpfen abgelegt hatte, 
fo war doch in Philipps ſchwarzer Gin 
bildungskraft nichts gewiſſer, als daß gerade 
heute die Liebe und die Begierde, vor Eli— 
ſabeths Augen in ſeiner Ritterlichkeit ſich 
zu zeigen, ſeine Stärke verdoppelt habe. 


Um das gehaßte Tournier mit einem 
Schlage zu unterbrechen und die in ſeinem 
Buſen kochende Wuth den Augen des zahlreich 
verſammelten Publikums zu verbergen, ſtellte 
er ſich, als ob ihm plotzlich eine Krankheit 
zuſtoße. Er entfernte ſich und verbarg ſich 
durch einige Tage in die innerſten Gemächer 
ſeines Palaſtes, nur wenige Vertraute vor⸗ 
laſſend. 


Bald nachher wurde der edle Marquis 
von Pofa, als er in der Nacht vom 2 Hofe 
nach Hauſe ging, auf der Straße ermordet. 


—— 


Tags⸗Begeben heiten. 


Berlin, 12. Novbr. Heute haben wir 
einen duͤſtern truͤben Tag, ganz entfprechend der 
trüben düftern Stimmung, mit welcher heut die 
Ueberreſte der bei dem furchtbaren Brande 
umgekommenen Perſonen begraben wur⸗ 
den. Man hatte dieſe traurigen Ueberreſte in 
dem Leichenhauſe der Charitee aufbewahrt, wo 
fie in 3 Särge vertheilt und dieſe dann auf 3 
Leichenwagen unter zahlreicher Begleitung durch 
die Stadt gefahren wurden. In den Saͤrgen 
waren die beiden kleinſten Toͤchter von 4 und 
6 Jahren der Mutter, die aͤlteſte Tochter dem 
Vater beigegeben worden. Der Vater, ſo wie 
der noch mitverbrannte Mann waren Schneider⸗ 
geſellen, brave Leute, wie auch die Frau und 
hatten noch bis ſpaͤt in die Nacht hineingearbeitet, 
um ein Stück Zeug fertig zu ſchaffen. Ueber: 
muͤdet mochten fie dann auch wohl zu feſt ſchla⸗ 
fen, als die uber ihnen in einer Dachkammer 
ſchlafenden beiden Leute des Koch Mäder, von 
der Frau des Kochs durch Rufen geweckt, an 
die Thuͤr der Unglüͤcklichen klopfte, und fie ver- 
gebens ebenfalls zu wecken ſuchten. 


Koͤnigreich Baiern. Ein Augsburger 
Lokal⸗Blatt theilt in einem Schreiben aus Rüre 
den, vom 19. Okt., über einen furchtbaren Dr: 
kan und Brand, womit das ſchoͤne Gebirgsdorf 
Schleedorf am Kochelſee am 18. Okt. heimge⸗ 
ſucht wurde, folgende Einzelnheiten mit: „Vor— 
geſtern Vormittag verbreitete ſich über unfer 
ganzes Gebirge ein ſogenannter Hoͤhenrauch, 
welcher immer und immer dichter wurde, ſo daß 
es am Ende das Anſehen einer Sonnenfinſter⸗ 
niß hatte; dabei hatten wir eine ſchwuͤle Tem⸗ 
peratur von 18 bis 20 Grad, und kein Laub 
bewegte ſich. Gegen Abend erhob ſich ein leichter 
Wind, der bei einbrechender Nacht ſich in einen 
heftigen Sturm verwandelte und bis zum Mor⸗ 
gen anhielt, ſodann ſich legte, um mit ſeiner 
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ganzen Wuth nach ein paar Stunden als furcht⸗ 
barer Orkan wieder zu erwachen, wie ich ihn 
nie erlebte und ſich der aͤlteſte Mann nicht er⸗ 
innert! Von der ungeheuren Heftigkeit deſſelben 
können Sie ſich einen Begriff machen, wenn ich 
Ihnen ſage, daß er hundertjaͤhrige Eichen, Lin⸗ 
den und Tannen entwurzelte und zerſplittertez 
es iſt wohl kein Haus oder Stadel in unſerer 
ganzen Umgegend, das nicht mehr oder weniger 
beſchaͤdigt iſt, viele wurden gänzlich zertruͤmmert, 
die Dachplatten und Schindeln flogen zu Tau⸗ 
ſenden umher, wie Kartenblätter; überall die 
größte Verwuͤſtung, wo man hinſchaute! Um 
dem Unglück die Krone aufzuſetzen, brach um 
dieſelbe Zeit, wo der Orkan ſich erhob, in dem 
benachbarten ſchoͤnen Dorfe Schleedorf Feuer 
aus. In weniger als zwei Stunden war das 
ganze Dorf ein Aſchenhaufen, 44 meiſt große 
Gebäude lagen bis auf den Grund ausgebrannt. 
An Loͤſchen war nicht zu denken, von der Seite 
des Kochelſee's konnte man wegen der ſich hoch 
aufthuͤrmenden Wellen nicht zu, von der Lands 
fette verhinderte es der Wind, der das Feuer 
und den Ranch den zu Hülfe Eilenden gerade 
entgegen ſandte, ſo daß die Pferde an den 
Spritzen auf eine Viertelſtunde von dem Orte 
ich baͤumten und nicht weiter zu bringen waren; 
die Menſchen ſelbſt mußten ſich oͤfters auf den 
Boden legen, um nicht zu erſticken oder vom 
Sturme umgeworfen zu werden. Auf ein paar 
hundert Schritte vom Dorfe brannten die Kreuze 
im Kirchhofe und die darin ſtehende große Ka- 
pelle nieder, noch weiter hinaus brannten die 
Heuſtaͤdel nieder; ja, ſelbſt der ziemlich ent⸗ 
fernte Wald in den Bergen fing ſchon an zu 
brennen; gluͤcklicherweiſe wurde dieſes Feuer noch 
gedaͤmpft, das Unglüd wäre ſonſt unermeßlich 
geweſen! Das Vieh war zum Glück meiſt auf 
der Weide, ſonſt wäre auch das noch ohne allen 
Zweifel zum größten Theil verloren geweſen. 
Indeſſen Kälber, Schweine, Geflügel, Hunde 
und Katzen find bis auf wenige in dem graß- 
lichen Flammenmeer umgekommen. Beſchadigt 
wurden zwei Menſchen, der eine ein Maurer, 
leider lebensgefährlich, denn er iſt mit graßlichen 
Brandwunden bedeckt.“ 


In Frankreich iſt, in Folge heftiger Re⸗ 
gengüffe, die Loire am 17. Okt. bei Nachtzeit 


plötzlich aus den Ufern getreten und hat großen 
Schaden angerichtet. In St. Andrieux wurden 
15 dicht am Fluſſe gelegene Haͤuſer weggeriſſen, 
die Eiſenbahn aufgewühlt und die Kaferne der 
Gensd'armen, fo wie eine Hängebrücke, zertrims 
mert. Es ſind dabei mehrere Menſchen umge⸗ 
kommen. Die Bruͤcken von St. Juſt, Mon⸗ 
trond, Carret und Pertuiſell ſollen ganz oder 
theilweiſe mit fortgeriſſen worden ſein. Bei 
St. Etienne iſt ein kleiner Weiler gänzlich ver 
ſchwunden; mit St. Etienne war alle Verbin⸗ 
dung unterbrochen. In der Nacht des 20. Okt. 
riß die Fluth einen Theil des Viadukts der 
Eiſenbahn von Orleans nach Vierzon weg. Von 
allen Seiten hört man aus den an der Loire 
entlang liegenden Gemeinden von Ungluͤcksfaͤllen. 
Auch die Seine iſt bei Paris in den letzten Ta⸗ 
gen plotzlich um mehrere Metres geſtiegen. Spaͤ⸗ 
tere Nachrichten bringen Folgendes; 


Das Waſſer der Loire und ihrer Nebefluͤſſe, 
welche durch Regen angeſchwollen waren, ift bes 
reits wieder im Fallen begriffen. Seit dem 23. 
Okt. iſt auch die Straße von Tours nach Or⸗ 
leans wieder fahrbar; das Bahngeleiſe iſt wies 
der frei geworden, ſo daß ein Extrazug fahren 
konnte, indeſſen wagten die Diligencen noch nicht, 
ihren Dienſt zu verſehenz die Bahn von Blois 
nach Tours iſt noch geſperrt; zwiſchen Orleans 
nach Blois hat der Dienſt aber wieder begonnen. 
Die Blaͤtter ſind noch mit Berichten uͤber die 
durch die Gewaͤſſer angerichteten Verheerungen 
angefüllt. Zu Orleans überfluthete die Loire 
die ganze ſuͤdliche Gegend, fie durchbrach die 
Daͤmme zu Chateauneuf und Janjeau, und 
Menſchen, Thiere und Truͤmmer aller Art ſah 
man in den Fluthen ſchwimmen. Im Saone⸗ 
und Loire⸗Departement iſt die ſchoͤne Hangebrüde 
über die Loire bei Doing von den Wogen fort 
geriſſen worden. Gleiches Schickſal traf die 
Bruͤcken bei St. Juſt Adrefieur und Baliguy. 
Zu Andreſieux wurden alle Kohlenvorraͤthe und 
eine Menge Schiffe vernichtet. Zu Rouene brach 
der Damm, und der Fluß nahm fein altes Bett, 
feitwärts der Bruͤcken ein; das Hotel de Flandre 
mit Allem, was darin, die Poſt und die Pferde, 
ſammt einer Menge Haͤuſer, ſind ganz verſchwun⸗ 
den. Gegen hundert Haͤuſer follen dort einge: 
ſtürzt fein; eben fo haben die umliegenden Doͤr⸗ 
fer gelitten. Das Journal de Boune konnte 
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nicht erſcheinen, weil die ganze Druckerei fort⸗ 
905 7 wurde; ſechs Menſchen fanden hier 
hren Tod, und alle Verbindungen geſchahen 
nur zu Waſſer. Die Ueberſchwemmung der 
Loire bei Nevers war ſo furchtbar, daß die ganze 
Gegend einem Meere glich; das Waſſer ſtieg 
in der Stunde um 3 Fuß. Nothſchuͤſſe und 
Angſtgeſchrei erfüllten rings die Lüfte. Man 
bot alles Mögliche auf, um zu retten, was zu 
retten war. Die ganze Beſatzung von Nevers 
war auf den Beinen; zwei Dampfſchiffe fuhren 
nach dem flachen Lande, um die iſolirten Bes 
wohner zu retten; gegen 600 Perſonen wurden 
ſo dem Waſſertod entriſſen. Ueber das Schickſal 
der Eiſenbahnarbeiter bei Guetin weiß man noch 
nichts; alle Arbeiten ſtehen unter Waſſer, alle 
Verbindungen find abgeſchnitten; mit einem 
Dampfſchiffe hat man den Arbeitern Brod zu: 
geſchickt. Aus dem Givrythal her hörte man 
das ergreifendſte Klagegeſchrei, ohne daß es 
möglich war, den Unglücklichen Hülfe zu ſenden. 
Hunderte von Familien ſind ohne Brod, ohne 
Zuflucht, ohne Mittel. 

Aus amtlichen Berichten ergiebt ſich, daß 
bei der Ueberſchwemmung in Roanne nicht we⸗ 
niger als zweihundert Haͤuſer zerſtoͤrt find 
und daß noch täglich mehrere einftürzen. Ge: 
gen 2000 Menfchen find ohne Nahrung, wozu 
noch 60 Familien aus den benachbarten Gegen: 
den kommen. Nach einem Schreiben aus Cosne 
ſoll die kleine Stadt St. Fermin, oberhalb 
Briare, mit etwa 600 Einwohnern, gaͤnzlich in 
den Wogen untergegangen ſein. Ein Schreiben 
des Gerichtöpräfidenten von Gien ſoll dies be⸗ 
flätigen und melden, daß die Ufer mit Leichen 
bedeckt ſind. Die Daͤmme ſollen von allen Sei⸗ 
ten gebrochen ſein, ſo daß das Waſſer in die 
Stadt flürzte und immer höher ſtieg, bis die— 
ſelbe gaͤnzlich bedeckt war. In der kleinen Ges 
meinde Epercieu St. Paul bei Feurs, find von 
91 Häufern 42 eingeſtuͤrzt und gegen 40 be⸗ 
deutende Güter an den Ufern der Loire, ſind 
allein zwiſchen Feurs und Montrond vernichtet 
worden. Im Thale von Orleans ſind zehn 
Gemeinden verwuͤſtet worden. Das Dorf An- 


zieur bei Saint⸗Etienne iſt faft ganz hinweg⸗ 
geſchwemmt, die Eiſenbahn dahin durchgeriſſen, 
große Kohlen- und Holzvorräthe weggeführt. 
Die Ebene bei Andrezieur iſt mit entwurzelten 
Baͤumen, Sand und Trümmern aller Art be— 
fäet, die am Bahnhofe befindlich geweſenen War 
gen ſind umgeſtürzt und im Schlamm und Sand 
begraben. In Orleans ſchlug in der Rue Daus 
phiné ein Boot um, und von den Menſchen, 
die darin Zuflucht gefunden hatten, fanden 7. 
in den Fluthen ihren Tod. Auch aus Marſeille 
wird von Ueberſchwemmungen in Folge heftiger 
Gewitterregen geſchrieben; die Durance iſt eben⸗ 
falls über die Ufer getreten. 


Havanna iſt am 11. Oktober von einem 
furchtbaren Orkan heimgeſucht worden, der auf 
dem Lande wie zur See großen Schaden an⸗ 
gerichtet hat. Von mehr als 120 Schiffen, die 
im Hafen lagen, ſind etwa nur 6 oder 7 un⸗ 
beſchaͤdigt geblieben: ein großer Theil wurde 
auf die Küſte geworfen, darunter die franzoͤſiſche 
Fregatte „Andromache“ von 60 K. und die 
Korvette „Blonde“ von 24 K. Die Stadt 
Havanna ſelbſt hat nach Verhältniß wenig ge⸗ 
litten, deſto mehr aber die Vorſtadte Cerro, 
Horcon, Colon und San Lorenzo. Ganz be⸗ 
ſonders groß iſt der Schaden in Regla. Viele 
Haͤuſer find abgedeckt, theilweiſe oder ganz ums 
geworfen worden, und eine große Anzahl Men⸗ 
ſchen haben das Leben verloren. 


Waldenburg. Am 13. d. M. fand die 
Ortsarme verblindete 47 Jahr alte unverehlichte 
Eleonore Endler aus Weisſtein dadurch ihren 
Tod, daß ſie von der obern Bodentreppe herab 
in den Hausflur ſtuͤrzte und dabei das Genik 
brach. — Der Stellenbeſitzer Wilhelm Pipke 
aus Tannhauſen fand am 10. d. M. in der 
Brauerei zu Wuͤſtegiersdorf dadurch feinen Tod, 
daß er zu viel geiſtiges Getraͤnk und Speiſen 
eiligſt genoſſen hatte. 


Auflöſung des Räthſels in J 
Ei. Eid. Leid. Kleid. 
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